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sich John Foxton, Jr., und ist wahrscheinlich ein schlichter Handwerker 
oder kleiner Beamter. 

Der Mann spricht wahr. Die Schicksale der Völker werden auf die 
Länge doch von geistigen und moralischen Mächten regiert. Dr. Beach 
hat recht: „We must educate! We must educate or we nrnst perish!" 
Und der Hauptzweck aller Erziehung ist heute wie zu allen Zeiten die 
Einprägung höherer Ideale. Die Methoden dürfen sich verändern, allein 
ihre zuverlässige Eichtschnur zieht die Erziehung aus unvergänglichen 
Prinzipien und nicht aus der vorübergehenden Mode. 



Die Schule und das Leben. 



Von Dr. Wm. N. Hailmann, Chicago Normal School. 



Mittelalterliche Scholastik und humanistische Gelehrsamkeit hatten 
die steinalte Forderung, dass die Schule dem Leben dienen soll, zum 
Schweigen gebracht. Doch unter dem belebenden Einfluss der Wissen- 
schaft und des unaufhaltsam zu freier Entwicklung drängenden Geistes 
der neuen Demokratie fand diese Forderung erneuerte Beachtung, und 
ein bitterer Kampf entspann sich zwischen Wissenschaft und Gelehrsam- 
keit, der in der Schule heute noch nicht ganz beendet ist. 

In dem praktischen Leben der zivilisierten Menschheit ist dieser 
Kampf freilich schon längst zum Abschluss gekommen. Die Gelehrsam- 
keit hatte sich festgesetzt und machte sich breit in ihrem Wahn des Alles- 
wissens; aber die Wissenschaft schritt ruhig und selbstbewusst vorwärts 
und errang den Sieg. In dem stetig vorwärtstrebenden Leben unter der 
Führung der Wissenschaft und der neuen Demokratie gibt es von nun an 
nichts Abgeschlossenes. Aus jeder Erkenntnis ertönt der zu neuem Stre- 
ben ermunternde Euf : „Mehr Licht !" Jede Errungenschaft eröffnet die 
Aussicht auf eine höhere. Jedes Gute erschliesst ein Besseres. Nichts ist 
starr: „alles fliesst". Der Eiese, den man einschläferte mit dem trost- 
reichen : „Es gibt nichts Neues unter der Sonne", ist aufgewacht und ruft 
dem zitternden Philistertum entgegen: „Eine Lüge ist euer Trost; die 
Welt ist ewig neu; mit jedem neuen Tag erwärmt die Sonne eine neue 
Welt, reicher und schöner, wahrer und edler als die gestrige." 

Eine neue Kultur ist der Menschheit erstanden durch diesen Sieg. 
Der gebildete Mensch soll nicht mehr bloss wissen, sondern auch können 
und tun; er soll nicht nur gemessen, sondern auch nützen, nicht nur blü- 
hen, sondern auch Früchte hervorbringen. Arbeit, Tatkraft, der Wille 
zum Guten und Tüchtigkeit im Leben des Ganzen sind von nun an die 
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Jjosungsworte, dio x\nspruch verleihen auf die Krone der Bildung. Auch 
liier hat Altmeister Goethe in gedrängten Worten den Kern gefunden : 

Und dein Streben sei die Liebe, 
Und dein Leben sei die Tat. 

Die alte Schule, die freilich in so manchem Schlendrian immer noch 
unter uns spukt und den Fortschritt hemmt, beschäftigte sich lediglich 
mit dem Schulwissen und mit den darauf bezüglichen Schulfertigkeiten. 
Sie schöpfte ihr Material aus der Vergangenheit, verschloss ihren Sinn der 
lebensfrischen Gegenwart und drehte der Zukunft konsequent den Eücken 
zu. Deshalb waren ihr die Wissenschaft und Kunst des Lebens fremd; 
denn diese liegen in der Gegenwart und eilen offenen Auges und freudig 
der Zukunft entgegen. 

Die alte Schule interessierte sich lediglich für den Ursprung des 
Menschen und für verlorene Paradiese. Sie ignorierte seine Bestimmung 
oder schachtelte diese gar der Bequemlichkeit halber in plump erfundene 
Duselhimmel ein, wo der gestorbene Mensch in ewig dauernder Untätig- 
keit sich seines Todes freuen konnte. Aber die ewig schaffende Menschen- 
natur, die in der Menschheit als Ganzes sich entwickelnd fortlebt und 
ihrer göttlichen Bestimmung zustrebt, sind in der Volksseele nur für die 
von Göthe erschlossene Richtung und unter den Schulmeistern nur für 
Pröbel und dessen Jünger da. 

Von jeher ist die Schule in ihrem Tun und Lassen der fortschritt- 
lichen Entwicklung in dem Gesamtleben der Völker nachgehinkt. So 
kommt es, dass ihr auch heute noch manches Veraltete und Unzulängliche 
anhängt. Noch immer ist sie geneigt, sich bei ihren Einrichtungen mehr 
von der Bequemlichkeit der Lehrerschaft und von der traditionellen Zä- 
higkeit der sogenannten Steuerzahler leiten zu lassen und die Bedürfnisse 
der erziehenden Jugend und den Geist der Zeit zu vernachlässigen. Die 
Lehrer sind immer noch zu sehr Unterrichtler und zu wenig Erzieher. 
Eigenes Forschen und Tun, selbsttätiges Suchen und Schaffen seitens der 
Zöglinge werden häufig noch erdrückt unter der lästigen Wucht erkün- 
stelten Wortkrams und geistloser Abrichterei. Die Zöglinge lassen die 
Schule immer noch zu sehr über sich ergehen, weil sie müssen, oder weil 
es so Mode ist, und haben zu wenig Gelegenheit und Grund, dieselbe als 
den günstigst angelegten Ort reichen Wirkens, innigen Zusammenlebens, 
freudig freier Selbstentfaltung kennen zu lernen. Die Klassen sind im- 
mer noch zu sehr gleichartige Lebemassen und zu wenig organisch geglie- 
derte Gruppen scharf differenzierter Persönlichkeiten. Man zieht es viel- 
fach immer noch vor, jedes Kind in ungeselliger Isoliertheit das gleiche 
Pensum in gleicher Weise ableiern zu lassen, anstatt ihnen Gelegenheit zu 
bieten, persönlich Talente und Vorzüge in geselliger Arbeit zu üben und 
dadurch sich selber schätzen und achten zu lernen, und zwar auf Grund 
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wall reu Wertes und in dem Leben eines ihrem Verstände zugänglichen 
i nenscheii würdi gen G anzen . 

Noch immer scheint die Schule es nur mangelhaft gelernt zu haben, 
in ihrem Wirken den Erziehungszweck im Auge zu behalten, nämlich die 
Einführung in das Leben durch ein ideal geleitetes, den natürlichen Inte- 
ressen der Zöglinge und der Gesellschaft entsprechendes Leben. Noch 
immer, selbst in dem so vielfach verschulten Kindergarten, verliert sie 
sich gar häutig in Sackgassen, setzt Mittel als Zweck, sucht dem Kinde 
Kenntnisse und Fertigkeiten beizubringen, für die es keine Verwendung 
hat, die es deshalb ohne natürliches Interesse und nur unter dem Druck 
oder Zug erkünstelter Motive erduldet und baldmöglichst vergisst. Und 
so kommt es denn auch hier, dass Lehrer, 'wie Göthe warnt, „an sich, und 
anderen irre werden, weil sie die Mittel als Zweck behandeln, da denn vor 
lauter Tätigkeit gar nichts geschieht oder vielleicht gar das Wider- 
wärtige.'" 

Es liegt nicht in meinem Sinne, durch Aufzählung dieser Unzuläng- 
lichkeiten und Halbheiten die Schule zu verdammen oder auch nur der 
lüssigkeit zu beschuldigen. Eher möchte ich sie ermuntern, den von ihr 
im grossen und ganzen betretenen Weg der Reform und fortschrittlichen 
Entwicklung mutig und zielbewusst einzuhalten. Wenn die Schule in 
ihrer jeweiligen Fassung hinter den Fortschritten auf anderen Kultur- 
gebieten zurückgeblieben ist, so liegt dies tatsächlich zum geringsten Teil 
an der Schule als solcher, sondern fast lediglich an Verirrungen des Be- 
harrungsgesetzes, dem Menschenmassen in dem sozialen Leben unterwor- 
fen sind, und welches sie bestimmt, nicht selten mit eifersüchtiger Zähig- 
keit an dem Überlieferten und Bestehenden festzuhalten. An sich ist 
diese Tendenz der Beharrung durchaus nicht zu beklagen, wenn sie sich 
darauf beschränkt,, nach bekannter Rückertscher Kletterregel auf dem 
erreichten Aste festzustehen, bis der nächst höhere festgehalten und stark 
genug befunden ist. Wenn diese Tendenz aber zur Religion wird, wenn 
sie an dem Alten festhält lediglich, weil es alt ist, und alles Bessere ver- 
dammt und bekämpft, nur weil es neu ist, so kann sie viel Unheil anstif- 
ten : dann verdirbt und verkümmert das Volk und verliert seine Selbstän- 
digkeit. 

Belege hierzu liefert ja die Geschichte in peinlicher Fülle: in der 
Verstocktheit athenischer Pöbel häufen, in der Versumpfung spartanischer 
Staatsroheit, im römischen Cäsarismus, im Islam und in anderen fanati- 
schen Auswüchsen religiöser Be- und Entgeisterung; in den Greueln ver- 
knöcherter Staatsformen jedes Zeitalters, in dem sinnlosen Rudelwesen 
der Parteiorganisation, neuerdings in dem humanistischen Gymnasium 
und seinen Ablegern, in der Volksschule mit ihrer Bücherweisheit und 
ihrer Abgötterei des Lesens, Schreibens und Rechnens. 
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Dieser Zug des Festhaltens an dem Überlieferten hängt mit der Ver- 
erbung zusammen, welche der Mensch seiner ursprünglichen Tierheit ver- 
dankt und zwar in nächster Eeihe seinen jüngsten bekannten Vorfahren 
in der Entwicklungsgeschichte, den Affen, den intelligentesten der Her- 
dentiere. Was nun hat ihn über diese Anverwandtschaft erhoben und 
zum Menschen gemacht? Nichts anderes und nichts Geringeres als seine 
Individualität, die Entdeckung seiner Ichheit, wodurch er sich zur den- 
kenden, selbstbewusst sich weiter entwickelnden Persönlichkeit hinauf- 
schwingen konnte. 

Das Tier lebt in den Tag hinein, kennt weder Vergangenheit noch 
Zukunft, folgt in seinen Lebensäusserungen willenlos dem inneren Trieb, 
den es nicht kennt und dessen Bedeutung ihm verschlossen ist. In jeder 
Anpassung an die Umgebung gibt diese Anstoss und Ausschlag auf dem 
grausamen Wege der natürlichen Auswahl, wobei das Tier tatsächlich sich 
passiv verhält. Der Mensch dagegen hat seine inneren Triebe kennen und 
leiten gelernt; seine Gegenwart ruht auf einer ihm erschlossenen Vergan- 
genheit und eilt einer ihm durch die eigene Vernunft eröffneten Zukunft 
zu; er weiss, was er ist und was aus ihm werden kann, und ist dadurch 
in Stand gesetzt, an seiner eigenen Vervollkommnung schöpferisch zu 
wirken. Seiner Umgebung trotzt er, benutzt oder verändert sie nach 
Gutdünken, macht sie seinen Bedürfnissen und Lebenszielen dienstbar. 
Die Tyrannei der natürlichen Auswahl ist von ihm gestürzt worden, und 
an deren Stelle erhebt er seine Wissenschaft und seine schaffende Hand, 
die denkende Kunst, auf den Thron seines Lebens. 

Auf bewusster Selbstentfaltung und auf der auf ihr beruhenden 
Schaffensfreude und Persönlichkeit fusst aller Fortschritt in der indivi- 
duellen und sozialen Entwicklung des Menschen. Diese Dinge zu nähren 
und zu pflegen, sie gross zu ziehen und tüchtig zu machen in dem Leben 
des einzelnen und dafür zu sorgen, dass er frei und eifrig dem Dienste 
des Ganzen sich widme, sein individuelles Leben segenbringend dem sozia- 
len einordne, ist die hohe Aufgabe der Erziehung in Haus und Schule. 

Zwei Faktoren, polarisch sich stützend, wirken bestimmend auf das 
Leben ein : ein innerer und ein äusserer. Der innere, dem Lebenstrieb ent- 
stammend, aber vielfach durch fortlaufende und mehr oder weniger den- 
kende Erfahrung verändert und bereichert, herrscht zuerst meist unbe- 
wusst in der Vererbung und Gewöhnung, aber in höchster Entwicklung 
bewusst als Charakter und Ideal. Der äussere liegt in der ausser dem 
Einzelmenschen liegenden natürlichen und geselligen Umgebung. Beide 
Faktoren in freitätiger Anpassung zu vereinen ist Bestimmung des Men- 
schen: die Ejäfte der Umgebung einzuordnen in das innere Leben, sie 
und sich selber dienstbar zu machen den eigenen Lebenszwecken, in 
höchster Instanz dem erkannten Lebensideal des Ganzen. 
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Wenn nun in der Kinder- und Jugenderziehung diese grundlegenden 
Gesichtspunkte nur mangelhaft Platz greifen, so ist dies wohl dem Um- 
stände zuzuschreiben, dass jeder Mensch in seiner Entwicklung gewisser- 
massen wieder von vorne anfangen muss. Er bringt wohl bei seiner Ge- 
burt viel ererbte Triebe und Anlagen mit, aber alles, was aus ihm werden 
soll und kann, ist nur im Keim vorhanden. Selbst die einfachsten Lebens- 
triebe sind so schwach, dass die sorgsame Pflege derselben in der ersten 
Zeit fast die ganze erzieherische Tätigkeit beansprucht. 

Dieses Keimleben der Triebe zu wahren, dem natürlichen Erwachen 
und Entfalten derselben Zeit und Gelegenheit zu bieten, erregend und 
fördernd darauf einzuwirken ohne zu treiben, regelnd und schützend ohne 
zu hindern: das ist die fortlaufend aufsteigende Aufgabe der ersten Er- 
ziehung. Leider wird dies auch heute noch nicht genügend beachtet. 
Man möchte die Kinder gar zu gern älter haben als sie sind ; man vergisst 
vielfältig Göthes sinnige Warnung: 

Die Jugend ist um ihretwillen hier ; 
Es wäre töricht zu verlangen: 
Komm, ältle du mit mir ! 

Man vergisst Fröbels : „Kommt, lasset uns unseren Kindern leben", d. h. 
lasset uns ihren inneren Neigungen und Lebenskräften nachspüren, ihre 
Umgebung diesen anpassen und teilnahmsvoll ihren Spielen und Arbeiten 
uns beiordnen, sie vor Verirrung und Missmut schützend und dafür sor- 
gend, dass sie sich kräftig und sicher und freudig in rechter Richtung 
selbst entfalten. 

In hohem Grade gilt dies immer noch namentlich von der Schule, 
welche in ihrem Treiben immer noch das Hauptgewicht auf der Kindes- 
seele fern liegende Unterrichtsgegenstände legt und diese in logischer 
Eolge doziert, anstatt die natürlichen Triebe und Interessen der Kinder 
hochzuhalten und sich die psychologischen Gesetze der Selbstentfaltung 
zur Richtschnur zu nehmen. Den Bewegungstrieb und den Forschungs- 
trieb dämmt man gern ein durch überlange Perioden des Stillsitzens und 
zwangsweise erheuchelten aufmerksamen Zuhörens; den Schaffenstrieb 
schlägt man in Fesseln durch langweiliges Diktieren, Vormachen und 
Erklären bedeutungsloser — dem Kinde bedeutungsloser — sogenannter 
Grundübungen; die Regungen des Geselligkeitstriebes gelten zu oft als 
Schulverbrechen; selten oder nie gelangt das Kind zur Initiative und 
Führerschaft, und doch beruht gerade auf diesen die Entfaltung der 
Individualität und Persönlichkeit, ohne welche Tüchtigkeit im späteren 
geselligen Verkehr sich nicht denken lässt : kurz, es herrscht gar vielfach 
noch ein gedankenloses und freudloses Zellenleben, anstatt freudigen Zu- 
sammenwirkens selbstdenkend werdender Persönlichkeiten, welches die 
Kinder doch gerade im freien Spielleben so eifrig suchen. 



246 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 

Für die beregten Übelstände ist nun freilich zum wenigsten die 
Schule, sondern vielmehr das allgemeine Kulturleben verantwortlich, in 
welchem immer noch der Schein, Habgier, Heuchelei, Opportunismus, 
Ausbeuterei und andere Ausgeburten landläufiger Wetterwerbs Lebens- 
erfolge suchen und leider auch aufweisen, den Wohlstand und die Güter 
der sogenannten Kultur in den Händen einzelner anhäufen und die Mas- 
sen einem bitteren und zu oft fast aussichtslosem Kampfe um ein küm- 
merliches Dasein überantworten. So kommt es denn gar oft, dass man in 
Schulen, deren Bestand von dem Wohlwollen der Eltern abhängt, oder 
die dem Wohlstand dienen, falschen Göttern opfert, und dass man das 
Volk in den öffentlichen Schulen so billig als tunlich mit Minimaleinrich- 
tungen abspeist. Und dabei wird immer noch zu viel unterrichtet über 
Dinge, die zu dem Leben der Zöglinge nur in entfernter, ihm nicht greif- 
baren Beziehung stehen, und zu wenig von innen heraus entwickelt, damit 
das Kind seine Welt kennen und lieben und sich selber schätzen lerne. 
Auch hier gelten immer noch Göthes treffende Worte : 

Man rühmt ihm dies, man preist ihm das, 
Er wäre gerne auch etwas. 
Wie soll er wirken, schaffen, lieben. 
Das steht ja alles schon geschrieben, 
Und, was noch schlimmer ist, gedruckt. 
Da steht der junge Mensch verduckt, 
Und endlich wird ihm offenbar. 
Er sei nur, was ein andrer war. 

Freilich, so schlimm, wie es in diesen Kichtungen vor hundert oder 
auch nur vor fünfzig Jahren war, ist es heute nicht mehr. Kühne, er- 
leuchtete Männer haben seit dem Wiedererwachen des menschlichen For- 
schergeistes im 15ten Jahrhundert in das landläufige Unwesen hinein- 
geblitzt, und die Donnerworte dieser Heroen, von Rabelais und Franz 
Bacon an bis hinauf zu Göthe, Fröbel und Spencer, haben ein neues Leben 
in der Schule erweckt, welches dem hemmenden Büreaukratismus, Phili- 
stertum und Professorenschlendriah erfreuliche Siege abgerungen hat 
und einer besseren Zukunft entgegenkämpft. 

Unter diesen Vorkämpfern einer neuen Erziehung, die voll und ganz 
dem Leben dienen soll und zwar in letzter Instanz dem Menschheitsleben 
im weitesten Sinne, nehmen wohl Göthe und Fröbel die bedeutendste 
Stelle ein. Beide, Göthe in seinen Vorschlägen in der „Pädagogischen 
Provinz" und Fröbel in seinen Schriften und in den von ihm geschaffenen 
Erziehungsanstalten, fussen auf dem Prinzip der Selbstentfaltung in 
individuell-sozialer Entwicklung. Beide suchen Persönlichkeiten heran- 
zubilden, welche ihr Glück darin finden, in angemessener Tüchtigkeit dem 
geselligen Ganzen zu dienen, sich in eine Kultur hineinzuleben, welche in 
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jeder Richtung die Errungenschaften der Vorzeit kennt und ehrt, aber 
auch auf deren Grundlagen emsig schaffend weiter forscht, dem sich stetig 
erweiternden Ideal unablässig zustrebend und beides in beglückender 
Wirksamkeit auf die Gegenwart beziehend und anwendend. 

Mit Pröbel kommt der wahre Erziehungszweck voll und ganz zum 
Durchbruch, nämlich die Einverleibung der individuellen Tüchtigkeit 
und des individuellen Strebens mit dem sozialen Leben und durch dessen 
Vermittelung mit der fortlaufend sich erschliessenden Bestimmung des 
Menschen; und diese Bestimmung findet er durchwegs in der schöpferi- 
schen Tat, welche dem Geiste die bewusste Herrschaft über seine Welt 
sichert. Mit Pröbel löst die Erziehung sich ab vom Mittelalter, wendet 
sich in ihren Zielen der Gegenwart und der Zukunft zu, ohne sich jedoch 
in der Entwicklung von der Vergangenheit zu trennen; führt jede gei- 
stige Kegung zur schaffenden Tat, dient in Haus und Schule voll und 
ganz dem Leben. 

Die alte Schule schritt von dem Besonderen und Konkreten zu dem 
Allgemeinen und Abstrakten fort und blieb daran hängen wie der Fisch 
an der Angel. Und es erging ihr auch wohl wie diesem Fisch: sie er- 
reichte nie wieder das volle Leben, welches sich mit besonderen und kon- 
kreten Dingen befasst. Fröbel dehnt deshalb mit Lord Bacon die For- 
derung dahin aus, dass er die Anwendung des Abstrakten und Allgemei- 
nen auf neues Konkretes und Besonderem verlangt. Dieses neue mag eine 
von dem Lehrer gestellte Aufgabe sein, und in soweit sind ihm auch 
Herbart und seine Jünger gefolgt. Fröbel ging jedoch weiter. Er ver- 
langt, dass dieses neue Besondere ein möglichst spontan von dem Kinde 
Gewünschtes, Gesuchtes oder Bezeichnetes sei, dass das Kind das erkannte 
Allgemeine auf den Kreis seiner eigenen Erfahrungen, Bedürfnisse und 
Bestrebungen anwenden lerne. Das jeweilige Kindesleben selbst soll 
durch die neue Erkenntnis beleuchtet, bereichert, erweitert, befruchtet 
werden, an Horizont, an Höhe und Tiefe, an Arbeitslust und Schaffens- 
kraft und, darauf fussend, an Wissensdurst und Lernbegier gewinnen. 

Fröbel erkennt die Menschheit als höchste Betätigung des schaffen- 
den Weltgeistes. Inbezug auf diese Menschheit erscheint ihm das Kind, 
der einzelne Mensch, als Teil, aber auch als werdendes Ganzes, in welchem 
die Menschheit zum Bewusstsein ihrer Würde gelangen soll und zu wei- 
terer Fortentwicklung. Ein verderblicher Dualismus hatte bislang Geist 
und Körper getrennt, die hohe Bedeutung der Hand, der Tat, verleugnet 
und das Heil in Worten gesucht. Fröbel erkannte die Einheit von Körper 
und Geist im Leben. Ihm ist die Hand der nach aussen gekehrte han- 
delnde Geist, — der Geist die nach innen gekehrte denkende Hand. Ihm 
ist der Gedanke nicht abgeschlossen, ehe er in die Hand projiziert, zur 
Tat geworden. Hierbei erscheint ihm das Wort einerseits als Träger der 
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Errungenschaften der durch Jahrtausende fortkämpfenden Menschheit, 
andererseits als Vermittler zwischen den Gliedern des zu gemeinsamem 
Tun verbündeten geselligen Ganzen. Ihm ist die Tat Anfang und Ab- 
schluss jedes geistigen Aktes, das innerste Wesen der Menschwerdung. 
Hierauf beruht für ihn die Bedeutung der Hand und des Spieles in der 
geistigen Entwicklung des Kindes. Jene, die Hand, führt er unter dem 
belebenden Einfluss des Schönen zur freudigen Arbeit und zur schaffen- 
den Kunst, und dieses, das Spiel, zum pflichtbewussten, liebevollen ge- 
meinsamen Tun im geselligen Verkehr. 

Auch Göthe hatte diese Wahrheit erkannt. Schon in seinem Faust 
legt er bei Gelegenheit der eben angefangenen Bibelübersetzung seinem 
Helden Worte in den Mund, welche den gefangenen Pudel Mephisto tat- 
sächlich aus der Haut fahren lassen : 

Geschrieben steht : „Im Anfang war das Wort !" 

Hier stock' ich schon. Wer hilft mir weiter fort ? 

Ich kann so hoch das Wort unmöglich schätzen, 

Ich muss es anders übersetzen. 

Wenn ich vom Geiste recht erleuchtet bin, 

Geschrieben steht : „Im Anfang war der Sinn !" 

Bedenke wohl die erste Zeile, 

Dass deine Feder sich nicht übereile. 

Ist es der Sinn, der alles wirkt und schafft? 

Es sollte stehn : „Im Anfang war die Kraft !" 

Doch auch, indem ich dieses niederschreibe, 

Schon warnt mich was, dass ich dabei nicht bleibe. 

Mir hilft der Geist ; auf einmal seh ich Bat 

Und schreib getrost : „Im Anfang war die Tat !" 

Die Tat nur hat Bestand. In und aus der Tat nur eröffnen sich dem 
Menschen die Geheimnisse der Kraft, die Erleuchtungen des Sinnes und 
die Verheissungen des Wortes. So ruft er uns anderswo zu: „Alles, was 
in und an uns ist, muss zur Tat werden", und wieder : „Alles ausser uns 
ist Element, ja auch alles an uns, aber tief in uns liegt die schöpferische 
Kraft, die das zu erschaffen vermag, was sein soll, und uns nicht ruhen 
lässt, bis wir es ausser uns oder an uns auf eine oder die andere Weise 
dargestellt haben." 

In den „Wanderjahren" stellt Göthe die Verwirklichung dieses Er- 
ziehungsideales in der „Pädagogischen Provinz" dar. Die Erziehung, die 
er in dieser Skizze den jungen Leuten erteilen lässt, ist durchwegs eine 
Erziehung zur Tat durch die Tat. Die Zöglinge sind von Anfang an und 
zu jeder Zeit Arbeiter, stetig denkende, freudig singende, sinnig fühlende 
Arbeiter. Im geselligen Verein bebauen sie Felder, besorgen die Pferde 
und das Vieh, bauen Strassen und Häuser, widmen sich in unablässiger 
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Arbeits- und Werdelust der Malerei, der Musik, der Skulptur, der Bau- 
kunst, dem Bergbau, dem täglichen Handel und Wandel. Schaffend, den 
Erfordernissen ihres Wirkens gemäss, dringen sie ein in jede Höhe und 
Tiefe der Wissenschaft und Kunst, die ihnen die Arbeit erleuchtet, berei- 
chert, vergeistigt. 

Durchwegs wird nie mit erkünstelten, auf Furcht oder Habgier 
berechneten Verheissungen angetrieben. Lediglich unter dem Zug oder 
Druck der natürlichen Schaffensfreude leben sich die Zöglinge hinein in 
ein selbstbestimmtes Streben nach geselliger Tüchtigkeit in einer sorg- 
fältig gewahrten Umgebung, welche auf Schritt und Tritt zu freudig- 
ernster Mitwirkung anregt. ' Dabei hat jeder fast unbeschränkte Gelegen- 
heit, sich in Verschiedenem zu prüfen, bis er auf Grund eigener Erfah- 
rung und Einsicht die Arbeit gefunden hat, in der er dem Ganzen am 
besten dienen kann und zugleich für sich die höchste Befriedigung erntet. 
Und überall gilt für diese sinnig angelegte Lebenserziehung die Maxime : 
„Vom Nützlichen, durchs Wahre, zum Schönen", d. h. zur praktischen 
Verwirklichung des Ideals. 

Göthes geniale Schöpfung, welche vielseitig als unerreichbare Utopie 
galt, wurde von einem für die Jugend tief begeisterten Engländer schotti- 
scher Abkunft, Dr. Cecil Eeddie, gegen Ende des 19ten Jahrhundert in 
das praktische Leben übersetzt, und zwar bislang mit glänzendem Erfolge. 
Dr. Reddie eröffnete im Jahre 1889 auf Abbotsholme in Derbyshire, einem 
von ihm gemieteten, äusserst günstig gelegenen Landgute von etwa 300 
Morgen, mit sechszehn Zöglingen und vier Erziehern eine „neue Schule", 
welche den von Göthe gestellten Anforderungen in allen Hauptpunkten 
entspricht und zugleich lebhaft an die vor Göthes „Wanderjahren" von 
Fröbel gegründete Erziehungsanstalt Keilhau erinnert. Nach vier Jah- 
ren war der Erfolg des Unternehmens genügend festgestellt und die Zahl 
der Zöglinge von elf bis achtzehn Jahre alt so weit gestiegen, dass der 
Landsitz angekauft und entsprechende Neubauten vorgenommen werden 
konnten. Zugleich konnte auch die neue Schule zum „Schulstaat" umge- 
schaffen werden, in welchem jedes Mitglied seinem Alter und seinen Fä- 
higkeiten gemäss Bürgerrecht und Bürgerpflicht ausübt. Eine grosse An- 
zahl Zöglinge wird nicht gewünscht, weil mit wachsendem Schulorganis- 
mus der erziehlichen Einwirkung auf die einzelnen zu grosse Schwierig- 
keiten erwachsen. 

In manchen Richtungen sind die Einrichtungen dieser Anstalt radi- 
kale Neuschöpfungen. Man legt grosses Gewicht auf körperliche Gesund- 
heit, Kraft, Ausdauer und Gewandtheit, auf Baden, Schwimmen, Reiten, 
Spiel und Sport; man nimmt teil an den Arbeiten in Feld und Wald, in 
Vieh- und Pferdezucht, in Hühner- und Bienenzucht ; man schreinert und 
schmiedet und verrichtet andere Handarbeiten, aber immer mit prakti- 
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sehen, den jeweiligen Interessen des Lebens der Knaben dienenden 
Zwecken; man macht Ausflüge zu Puss oder Bad, um Land und Leute 
der näheren Umgebung kennen zu lernen, auch grössere Eeisen in ent- 
ferntere Gegenden und sogar in andere Länder, überall offenen Sinnes, 
möglichst der eigenen Kraft vertrauend, jeden Luxus und jede Ausschwei- 
fung vermeidend. Gesang, Instrumentalmusik — die Anstalt hat ganz 
im Götheschen Sinne ihr eigenes Vollorchester — dramatische, literari- 
sche, wissenschaftliche und anderweitige Abendunterhaltungen spielen 
eine hervorragende Eolle. 

Und in diesem reichen Kulturleben werden die Zöglinge nicht etwa 
nach Altersklassen getrennt und von oben herab überwacht, sondern höch- 
stens, auch bei den Mahlzeiten und in den auf sieben Knaben berechneten 
Schlafzimmern, in Gruppen geteilt, in welchen die älteren Knaben und 
zugeteilten Erzieher den jüngeren zum Vorbild und Beschützer dienen. 
Auf natürlichste Weise wird so die Göthesche Ehrfurcht vor Gesetz und 
Ordnung, vor dem Vorgesetzten, dem Untergeordneten, dem Gleichgeord- 
neten und vor seinem eigenen Wert geweckt und grossgezogen. 

Bei dem praktischen Sinn des Engländers ist es selbstverständlich, 
dass er hierbei mit dem Bestehenden nicht bricht, sondern zu beweisen 
strebt, dass ein Neues bisherige Schulziele eher fördert als schmälert. 
Der Schulunterricht wird deshalb in dieser Anstalt nicht vernachlässigt. 
Es sind freilich weniger Unterrichtsstunden angesetzt, aber diese fallen 
auf die günstigsten Stunden des Vormittags und sind so verteilt, dass 
die Zöglinge nie geistig ermüden. Zu dem ausgezeichneten schliesslichen 
Erfolge dieses Unterrichts trägt ferner die Unterrichtsmethode bei. 
Einerseits bietet das rege, sinnig geleitete Leben den Zöglingen ein rei- 
ches, selbsttätig beherrschtes Apperzeptionsmaterial für alle Unterrichts- 
gegenstände; andererseits leben sich die jungen Leute in ein reges selbst- 
tätiges Interesse hinein, indem das Gelernte im täglichen Verkehr, sowie 
in den dramatischen, literarischen, wissenschaftlichen und anderweitigen 
x^bendunterhaltungen vielfache Verwendung findet. Die Maxime der 
Anstalt ist: „Love and Duty." 

Dr. Bein, welcher die Anstalt im Jahre 1896 besuchte, berichtet 
darüber wie folgt: „Man sorgt dafür, die dem gesunden Körper eigene 
Anmut, Kraft und Schönheit zu sichern; Hand und Auge in Feld und 
Wald, in den Werkstätten, sowie im Hause und in dem Schulzimmer zu 
üben ; die jungen Leute anzuregen, dass sie sich für ihre Umgebung inte- 
ressieren; Verstand und Vernunft sowohl als das Gedächtnis auszubilden, 
und ihre Kameraden zu lieben, während sie dieselben zu überflügeln 
suchen. Alles dies geschieht ohne Preise und ohne jedwede Belohnung 
ausser der natürlichen Genugtuung, die Arbeit gut getan zu haben." 

Auf Dr. Beins Verwendung und dem Wunsche Dr. Beddies folgend, 
zog im gleichen Jahre der damalige Oberlehrer an der jenensischen 
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Übungsschule, Dr. Lietz, nach Abbotsholme, um ratend und helfend an 
der weiteren Organisation des Unterrichts mitzuwirken. Als erste Frucht 
dieser Verbindung erschien in dem folgenden Jahre sein epochemachendes 
Werk Emlohstobber. Als zweite Frucht gründete er im Jahre 1899 auf 
dem Landgute Pulvermühle bei Ilsenburg im Harz das erste deutsche 
Landerziehungsheim. Später fügte er diesem eine zweite Schule für 
ältere Zöglinge hinzu bei Bieberstein an der Fulda, und eine dritte für 12 
bis 15jährige, 1600 Morgen umfassend, zu Haubinda in Thüringen. 

Ähnliche Anstalten sind seitdem an verschiedenen Orten Deutsch- 
lands und der Schweiz entstanden, die bedeutendste wohl zu Glarisegg am 
Bodensee. Ebenso haben Frankreich, Belgien, Schweden, Italien und 
andere europäische Länder sich an der Bewegung beteiligt. In Amerika 
wird Dr. Edward Eumely, welcher seine umfassenden Kenntnisse dieser 
Bewegung seinem Aufenthalte als Lehrer an der Schule Glarisegg ver- 
dankt und welcher über bedeutende Mittel verfügt, eine ähnliche Anstalt 
bei Laporte im Staate Indiana eröffnen. 

Es wäre töricht zu verlangen, dass die öffentliche Erziehung ohne 
Verzug und mit einem Schlage sich dieser grossen Bewegung anschliessen 
und ihre Schulen nach gegebenem Muster einrichten sollte. Einem sol- 
chen Ansinnen steht ausser dem heiligen Zopf, der gar nicht zu verachten 
ist, gar viel Berechtigtes entgegen : das Internat der Zöglinge, die Tren- 
nung der Geschlechter, der Mangel an geeigneten Lehrkräften, die bedeu- 
tenden Kosten des Unterrichts und anderes mehr. 

Vieles jedoch lässt sich auch heute schon einrichten, ist sogar schon 
vielfach mit Erfolg eingerichtet worden. Unter diesem verweise ich auf 
die Annäherung zwischen Haus und Schule, auf die Verwendung des ge- 
selligen Spieles und der Handarbeit in dem Schulunterricht, auf die 
wachsende Berücksichtigung des kindlichen Interesses und jeweiliger Ent- 
wicklungsstufe, auf die Begünstigung von Schulfestlichkeiten und Schul- 
ausflügen, auf die sinnigere Verwendung des Gesanges und anderer 
Kunstfertigkeiten, auf die Einrichtung von Kindergärten und Schul- 
gärten und von Spielplätzen mit ihren Bade- und Schwimmanstalten, und 
auf so manches in den Unterrichtsmethoden, was liier unerwähnt bleiben 
muss. 

Unter anderen noch durchgreifenden Bestrebungen in der bezeich- 
neten Eichtung, welche sporadisch mit erfreulichem Erfolge angebahnt 
worden sind, Hessen sich wohl folgende in nicht zu entfernter Zukunft 
mehr oder weniger allgemein verwirklichen, wenn einsichtsvolle Erzieher 
in Haus und Schule sich dazu entschliessen könnten, in geschlossener 
Organisation vertrauensvoll und tatkräftig dafür einzustehen: 

1. Gründlichere, praktische sowohl als theoretische Ausbildung der 
Lehrkräfte ; 
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2. Hebung der sozialen Stellung des Lehrerberufes durch entspre- 
chende Gehaltsaufbesserung ; 

3. Verminderung der einer Lehrkraft zugeteilten Kinderzahl, und 
bei Klassen- oder Stufenbildung mehr Gewicht auf gemeinsames 
Interesse als auf den Schulsack; 

4. Trennung der Primär- oder Vorschulen in Lokation sowohl als 
im Lehrplan von den Grammär- oder Vollschulen und Erweite- 
rung der letzteren durch Einschluss des Pensums der sogenannten 
high-schools ; 

5. In dem Unterrichtsgang, namentlich in der Vollschule, konse- 
quente Berücksichtigung individueller und persönlicher Vorzüge 
und Forderungen; 

6. Erhöhung der täglichen Schulzeit mit Einschränkung der Unter- 
richtszeit auf passende Vormittagsstunden und Verwendung der 
übrigen Stunden auf praktische, das Kindesleben fördernde Be- 
schäftigung im Freien und in passenden Schulräumlichkeiten, 
wobei Körperentwicklung und Pflege des ästhetischen Sinnes und 
Pflichtgefühls als leitende Zielpunkte zu gelten hätten; 

7. Verwertung individueller Kräfte und Vorzüge in geselligen Ver- 
anstaltungen mit einschlägiger Hebung des guten Willens und 
des Solidaritätsgefühls; 

8. Systematische Verwendung der Schulräumlichkeiten zu Fortbil- 
dungszwecken, Vorträgen, Abendunterhaltungen, legitime Ver- 
einstätigkeit, und Festlichkeiten für klein und gross. 

Auf Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht am Platz. Es muss genü- 
gen, zum Schluss noch einmal zu betonen, dass die Erziehung — und so- 
mit die Schule — dem Leben dienen kann nur insofern, als sie in ihrem 
Streben und Wirken das Leben achtet und ehrt und dessen Gesetze befolgt. 
Als Grundgesetz des Lebens erkannten wir die Selbstentfaltung, welche in 
dem Leben der Menschheit als Fortschritt und in dem Leben des einzelnen 
als Schaffensfreude und Werdelust in das Bewusstsein tritt. Die Aufgabe 
der Erziehung ist, in diesem weiten Rahmen den einzelnen in Stand zu 
setzen, dass er sich in möglichst freier Selbstbestimmung rasch und sicher 
zur Persönlichkeit heranbilde und sich als selbstbewusstes Organ freudig 
dem Ganzen einordne, deren liebevolles Verständnis die Erziehung ihm 
vermittelt. 

Zur Richtschnur mag ihr vorläufig der in seinem Sinne ergänzte 
Wahrspruch Göthes dienen : „Vom Nützlichen, durchs Wahre, zum Schö- 
nen" und von diesem, durch die Liebe, zum Guten. 



